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Begründung der Jury

Die Frage, ob sie im Alter genug Geld 
zum Leben haben werden, macht vie-
len jungen Menschen  Angst. Pia Rat-
zesberger ist 31, als sie einen Blick 
in ihre fi nanzielle Zukunft  wagt. Am 
1. Mai 2057 – das ist in 36 Jahren - 
wird sie in Rente gehen. Als Autorin 
der Süddeutschen Zeitung lässt sie 
uns teilhaben an ihren Recherchen zur 
eigenen Rente. Pia Ratzesberger will 
vorbereitet sein: Denn auf die gesetzli-
che Rente allein darf sich ihre Genera-
tion nicht mehr verlassen. 

Ein emotionales Thema für Menschen, 
die heute um die 30 Jahre alt oder 
jünger sind. „Wenn wir mal alt sind, 
bekommen wir sowieso keine Rente 
mehr“, diesen wütenden Satz hört 
man oft . Im April 2021 veröff entlichte 
das Marktforschungsinstitut GfK eine 
Studie, wonach knapp drei Viertel der 
mehr als tausend befragten 18- bis 
32-Jährigen besorgt sind, weil das 

Jahrgang 1990

Studium der Ökonomie, Politologie 
und Interkulturelle Kommunikation in 
Erlangen, Bologna und München. 

Währenddessen war sie Stipendiatin 
am Institut zur Förderung des publi-
zistischen Nachwuchses und schrieb 
unter anderem für die Financial Times 
Deutschland, die Nürnberger Zeitung, 
Zeit Online und vor allem die Süd-
deutsche Zeitung, wo sie auch das 
Volontariat absolviert hat. Dort ist sie 
heute Redakteurin im Buch Zwei.

Pia Ratzesberger

« Werde ich ein-
mal arm sein? »
Süddeutsche Zeitung
10. April 2021

Link zum interaktiven Beitrag (kostenpflichtig):
https://bit.ly/3vrFVqw
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Pia 
Ratzesberger

Rentenniveau sinkt. Die jungen Men-
schen sehen die zunehmende Alters-
armut als drittgrößtes Problem ihrer 
Generation an - hinter dem Klima-
wandel und  Pandemien. Und mehr 
noch: den „Millennials“ ist durch-
aus bewusst, dass ihre Generation 
die nächsten Jahrzehnte die Rente 
schultern muss – sowohl für die heu-
tigen als auch für die kommenden 
Rentenjahrgänge. 

Vor diesem Hintergrund will Pia Rat-
zesberger wissen, mit wieviel Rente 
sie später rechnen kann und wie sie 
es schafft  , im Alter nicht automatisch 
weniger Geld zu haben, nur weil sie 
Pia heißt und nicht Pius. Die Autorin 
macht ihr Leben, ihre fi nanzielle Si-
tuation, ihre privaten Zukunft spläne, 
ihre beruflichen Sorgen und Ängste 
zum Gegenstand ihrer Recherchen. 
Sieben Telefonate sollen ihr helfen 
Antworten zu fi nden: Sie spricht mit 
ihrer Oma, mit der Deutschen Ren-
tenversicherung, einer Finanzbera-
terin, einer Professorin für Sozial-
wirtschaft , der Verbraucherzentrale 
Bayern, einer Professorin für Sozial-
politik und mit dem Deutschen Insti-
tut für Wirtschaft sforschung. Und sie 
lässt sich per Photoshop Falten ins 
Gesicht zeichnen. Sie will wissen, 
wie sie in 36 Jahren vielleicht ausse-
hen wird.  

In der Reportage in Ich-Form gibt die 
Autorin viel von sich preis. Weil sie 
aus der Eigenperspektive erzählt, 

also über sich schreibt, gelingt es 
ihr aber brillant, ein sehr komplexes 
Thema verständlich und lesenswert 
darzustellen. Kompakt, hintergrün-
dig und durchaus mit Witz berichtet 
sie über Rentenreformen, über das 
Altersarmutsrisiko Teilzeit oder Mi-
nijob, über Ehegattensplittung, über 
Elternzeit und Karriereverzicht, über 
ungleiche Bezahlung von Frauen und 
Männer, über betriebliche Rente, pri-
vate Vorsorge und die Rentenformel. 
Sie erklärt, hinterfragt, analysiert 
und zieht aus ihren Rechercheergeb-
nissen Schlüsse für ihr eigenes Le-
ben. Am Ende wird sie einen Plan ha-
ben. Und einen neuen Dauerauft rag: 
Wenn sie von jetzt an 200 bis 400 € 
im Monat zurücklegen würde, könnte 
sie ihre Rentenlücke noch schließen. 

Pia Ratzesberger inspiriert mit ihrer 
Reportage hoff entlich viele Lese-
rinnen und Leser ihres Alters, sich 
ebenfalls mit dem sehr komplexen 
Thema Finanzen im Alter ausein-
anderzusetzen. Die Jury jedenfalls 
überzeugte und begeisterte sie. 

Herzlichen Glückwunsch zum 
Willi-Bleicher-Preis 2021.
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Frauen haben immer noch ein größeres Risiko als Männer, im Al-
ter zu wenig Geld zu haben. Warum ist das so? Und wie lässt sich 
das verhindern? Unsere Autorin wagt einen Blick in die Zukunft  – 
auf der Suche nach ihrer eigenen Rente.

Am 1. Mai 2057 werde ich in Ren-
te gehen. Ich habe keine Ahnung, 
wie die Welt vor meinem Fenster 
dann aussehen wird. Wie warm 
wird sie sein, wer wird im Kanz-
lerinnenamt sitzen, werden wir 
noch immer Maskenabdrücke im 
Gesicht haben? Die Zukunft  er-
scheint mir so unsicher, dass ich 
sie mir kaum vorstellen kann, nur 
eines weiß ich jetzt schon: Die 
gesetzliche Rente wird mir nicht 
reichen, weil mir das ja alle er-
zählen, seit ich zum ersten Mal 
gehört habe, dass man irgend-
wann nicht mehr arbeiten, son-
dern alt sein wird.

Ich sollte also vorbereitet sein. 
Ein Sparkonto haben, auf das 
ich jeden Monat Geld überwei-
se, eine Bankberaterin, die mei-
ne Aktien im Blick hat, oder we-
nigstens einen Barren Gold im 

Schrank. Aber wer hat das schon, 
ich jedenfalls nicht. Wie so vie-
le habe ich die Warnungen igno-
riert, die aus der Zeitung, von In-
stagram: Drohende Altersarmut, 
Frauen haben weniger Geld als 
Männer. 

Mein Leben als Frau mit weißen 
Haaren schien mir noch unvor-
stellbar weit weg, da half es auch 
nicht, ein Foto in eine Aging App 
hochzuladen. Zwar ist es als Jour-
nalistin mein Job, komplexe Din-
ge zu erklären, die Lizenzierung 
des dualen Müllsystems oder die 
Mechanismen von Prämienspar-
verträgen, an meine eigene Ren-
te aber habe ich mich nie heran-
gewagt. Bis zu dem Tag, an dem 
das Internet eine Meldung auf 
meinen Bildschirm spülte: Mit 30 
Jahren solle man als Frau 52 000 
Euro auf dem Konto haben, damit 

Werde ich einmal arm sein?
Süddeutsche Zeitung
10. April 2021
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man im Alter seinen Lebensstan-
dard halten könne. 

Ich bin 31 Jahre alt. Ich wäre 
schon froh, wenn am Ende eines 
Monats mal 150 Euro übrig blie-
ben. 

Die Rechnung ging vom durch-
schnittlichen Einkommen ei-
ner Frau aus, die im Monat 2062 
Euro netto verdient, und das al-
leine ist natürlich schon ein Witz 
– das Bundesfamilienministeri-
um hat vor wenigen Jahren mal 
ausgerechnet, dass nur etwa 10 
Prozent aller Frauen zwischen 30 
und 50 Jahren ein eigenes Ein-
kommen von mehr als 2000 Euro 
netto haben. 

Und später? Nun, in Deutschland 
bekommt eine Rentnerin, die 65 
Jahre oder älter ist, im Schnitt 
eine eigene gesetzliche Ren-
te von 833 Euro brutto im Mo-
nat. Ein Mann: 1409 Euro. Nimmt 
man auch noch andere Renten 
abseits der gesetzlichen dazu, 
etwa Betriebsrenten oder Beam-
tenpensionen, kommt ein Mann 
durchschnittlich auf eine eigene 
Altersrente von 1920 Euro und 
eine Frau auf 970 Euro brutto im 
Monat. Das ist in etwa die Hälft e. 

Vor ein paar Jahren hat die OECD 
mal ausgerechnet, dass die Kluft  
zwischen den Renten von Frauen 

und Männern in Deutschland so 
groß ist wie in keinem anderen 
der 27 europäischen Mitglieds-
länder, die EU kam ebenfalls zu 
einem niederschmetternden Er-
gebnis.

Dabei leben wir doch in einem 
Land, das schon auch Fortschrit-
te gemacht hat, in dem zum Bei-
spiel so viele Frauen arbeiten 
wie nie zuvor, in dem mehr einen 
Uniabschluss machen als Män-
ner, und in dem im Radio immer 
öft er eine kurze Pause zu hören 
ist, wenn jemand von Ärzt:innen 
oder Lehrer:innen spricht. War-
um also ist der Geschlechterun-
terschied im Alter, wenn man als 
Rentnerin kaum noch eine Chan-
ce hat, ihn zu verändern, noch im-
mer so groß? Ich beschließe, end-
lich in den Abgrund zu blicken, 
um mal vorsichtig abzuschätzen, 
wie tief es hinabgehen könnte. 
Ich will wissen, mit wie viel Ren-
te ich später rechnen kann – und 
welche Muster älterer Generatio-
nen wir Jüngeren aller Geschlech-
ter besser hinter uns lassen soll-
ten. Wie schaff e ich es, dass ich 
im Alter nicht automatisch weni-
ger Geld haben werde, weil ich 
Pia heiße und nicht Pius? 

Sieben Anrufe  so l len mir  he l fen , 
e ine Antwort  zu  f inden. 

Pia 
Ratzesberger
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Eine Finanzberaterin, die sich 
weigert, in den Ruhestand zu ge-
hen, wenn auch nicht wegen ei-
ner niedrigen Rente. Ein ehema-
liger Bankberater, der die Seiten 
gewechselt hat, eine Wissen-
schaft lerin, die ein paar Zahlen 
zurechtrückt, und eine Professo-
rin, die mir eine irre Formel er-
klärt. Eine Beraterin der Deut-
schen Rentenversicherung, die 
mir einige Hausaufgaben mit-
gibt, ein Ökonom, der die Uhr ti-
cken hört, und eine Rentnerin, die 
mich schon so lange begleitet wie 
keine andere: meine Großmutter, 
geboren 1929. Wer die Zukunft  
der Rente ausleuchten will, muss 
schließlich ihre Vergangenheit 
kennen. 

Am Ende werde ich einen Plan ha-
ben. Und einen neuen Dauerauf-
trag. 

Erster  Anruf :  „Um das Geld  hat  s ich 
eben der  Ehemann gekümmert .“ 

Meine Oma sitzt im Wohnzimmer, 
als ich sie anrufe, wie immer auf 
dem Stuhl links am Esstisch. Vor 
dem Fenster der schmale Gar-
ten, in dem sie früher Karotten 
und Kohlrabi angepflanzt hat. 
Sie fi ndet ein bisschen seltsam, 
dass ich mich ausgerechnet für 
meine Rente interessiere, ich sei 

doch noch so jung – „aber stimmt 
schon, in eurer Generation kann 
man sich auf nichts mehr verlas-
sen, und die Wohnungen sind 
auch noch so teuer“. 

Meine Oma, eine typisch west-
deutsche Seniorin, hat ihr Leben 
lang täglich drei Mahlzeiten auf 
den Tisch gestellt, während mein 
Opa gerade mal wusste, wie man 
eine Heringsdose öff net. Aber im 
Gegensatz zu ihm, der als Hei-
zungsingenieur immer irgend-
welche Zeichnungen auf seinem 
Schreibtisch liegen hatte, mach-
te meine Oma den Großteil ihres 
Lebens keine Arbeit, für die sie 
Geld bekam. Das war auch nie 
der Plan. Nach der Schule, als 
der Kanzler noch Konrad Adenau-
er hieß, arbeitete sie im Café, wo 
eines Tages mein Opa an der Ku-
chentheke stand. Dann Heirat, 
Kind, Gemüsebeet. Bei der Ren-
te verließ sich meine Großmutter 
wie bei so vielem auf meinen Opa, 
der unsere Familie in jene Mittel-
schicht führte, mit deren Privilegi-
en ich aufgewachsen bin. Heute, 
mit 91 Jahren, sagt sie dazu nur: 
„Um das Geld hat sich eben der 
Ehemann gekümmert.“ 

Die Idee der Rente ist viel äl-
ter als der Familienstammbaum 
im Haus meiner Oma, bereits im 
Mittelalter gründeten die Arbei-

P re i s t rä ge r i n
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ter im Bergbau Knappschaft en, 
in denen man sich gegenseitig 
half, wenn man zu krank oder zu 
alt wurde. Von 1800 an gab es 
in manchen Teilstaaten Deutsch-
lands auch schon Pensionen nur 
für Beamte. Damals zeichnete 
sich ab, was bis heute gilt: Man-
che Gruppen haben ihre eigenen 
Töpfe, aus denen sie exklusiv ihre 
Renten beziehen. Der ganz gro-
ße Topf, die gesetzliche Rente, 
nach wie vor am bedeutendsten, 
geht auf die Zeit Bismarcks zu-
rück, mit seiner Einführung sollte 
1889 im Deutschen Reich die re-
bellische Arbeiterbewegung be-
schwichtigt werden. Die Rente 
war allerdings nur als Unterstüt-
zung gedacht, die Familie sollte 
ja für einen sorgen, und man soll-
te ohnehin so lange arbeiten, bis 
man nicht mehr konnte. Das Bild 
des wohlverdienten Ruhestands 
kam erst 1911 mit einer eigenen 
Rentenversicherung für Angestell-
te auf, die eher einer bürgerlichen 
Schicht angehörten, in der es als 
schick galt, dass nur der Mann ins 
Büro ging – die Ehefrauen waren 
über ihren Partner abgesichert 
und nach dessen Tod über Hinter-
bliebenenrenten, die heute wie 
4,54 Millionen Frauen in Deutsch-
land auch meine Oma bekommt. 
Legt man solche sogenannten ab-
geleiteten Renten, die man also 

nicht selbst verdient hat, auf die 
durchschnittlichen eigenen Al-
tersrenten drauf, verringert sich 
der Unterschied zwischen Frauen 
und Männern übrigens um etwa 
35 Prozent. Wer selbst nur eine 
kleine Rente hat, lebt ohnehin 
nicht zwangsläufi g in Armut, Frau-
en mit winzigen Renten wohnen 
nicht selten in Haushalten mit ho-
hen Einkommen, weil etwa der 
Mann mehr Geld hat. Der Preis 
allerdings ist derselbe wie bei 
den Hinterbliebenenrenten: Un-
abhängigkeit. Würde meine Oma 
wieder heiraten wollen, wäre ihre 
Witwenrente dahin. 

In ihren Grundzügen funktioniert 
unsere Rente heute, und davon 
wird noch zu reden sein, wie in 
den Fünfzigerjahren. Als meine 
Großeltern sich ein Leben auf-
bauten, das in der alten Bundes-
republik selbstverständlich war, 
das sich von unserer Gegenwart 
jedoch gewaltig unterscheidet: 
frühe Ehe, Reihenhaus auf Kredit, 
Scheidung eher keine Option. Nur 
weniger als die Hälft e aller Frauen 
in Westdeutschland hatte damals 
einen Job, bis 1958 brauchte man 
dafür auch noch die Erlaubnis 
des Ehemannes, und die Regie-
rung setzte lieber auf Kindergeld 
statt auf Kitas. In der DDR war das 
anders, die Arbeitskraft  von Frau-

Pia 
Ratzesberger
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en war fest eingeplant, genau wie 
Plätze in Krippen oder Kindergär-
ten, und so ist der Unterschied 
zwischen den Renten von Frauen 
und Männern in den neuen Bun-
desländern bis heute deutlich 
kleiner als im Westen: Bei den ei-
genen Altersrenten liegt er im Os-
ten bei 23 Prozent (im Vergleich 
zu 55 Prozent im Westen). 

In der alten Bundesrepublik ver-
diente mein Opa zu Zeiten des 
Wirtschaft swunders während der 
Fünfzigerjahre noch recht gut. Ein 
Arbeiter hatte damals im Monat 
im Mittel etwa 350 Mark auf dem 
Konto, wohingegen die Rentner 
nicht viel vom Aufschwung mit-
bekamen und durchschnittlich 
mit circa einem Fünft el davon zu-
rechtkommen mussten. Als meine 
Großeltern in ihr selbstfi nanzier-
tes Reihenhaus zogen, für des-
sen Preis man heute in derselben 
Stadt wohl keine Garage mehr be-
käme, beschloss der Bundestag 
deshalb, die Renten an die Löhne 
zu koppeln. Dieses Prinzip gilt im 
Grundsatz bis heute. 

Viermal im Jahr beugen sich Ex-
pertinnen und Experten der Ren-
tenversicherung, des Bundes-
arbeitsministeriums und des 
Bundesversicherungsamtes über 
alle wichtigen Daten des Lan-
des wie etwa die Zahl der Rent-

nerinnen und Beitragszahler, die 
Löhne, auch über Arbeitslosen-
quoten, Geburtenraten, Migra-
tionsströme und Sterblichkeits-
raten. Einmal im Jahr, immer im 
Sommer, beschließt die Bundes-
regierung in der Regel, die Ren-
ten an die Löhne anzupassen, 
wenn die gestiegen sind – ge-
kürzt werden die Renten wegen 
der sogenannten Rentengarantie 
nie. Wenn ich eine alte Frau sein 
werde, bekomme ich also nicht 
genau das Geld ausgezahlt, das 
ich eingezahlt habe. Sondern die 
nächste Generation, die dann ar-
beitet, wird von ihrem Lohn grob 
vereinfacht die Renten von uns 
Älteren bezahlen und sich wiede-
rum darauf verlassen, dass ihre 
Kinder mal dasselbe tun werden, 
wenn sie selbst alt sind. Wenn die 
Unternehmen hohe Löhne ausge-
ben, zahlen Arbeitnehmer und Ar-
beitgeber, die sich die Beiträge 
teilen (der Bund zahlt zudem ei-
nen Zuschuss), also mehr in die 
Rentenkasse ein, und grob ver-
einfacht steigen dann regelmäßig 
auch die Renten. Wie viel ich als 
Rentnerin von dem Geldbatzen 
abbekommen werde, berechnet 
sich danach, wie sich mein Lohn 
früher zur Summe der Löhne aller 
Versicherten verhalten hat. Wer 
sein Leben lang Durchschnitts-
verdienerin war, sollte später 
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also auch Durchschnittsrentnerin 
sein. Natürlich würde ich gerne 
wissen: Wo werde ich mich ein-
reihen? 

Zweiter  Anruf :  „Oha ,  h ier  s ind noch 
ganz v ie le  Lücken.“ 

Mal nachfragen bei den Profi s, 
der Deutschen Rentenversiche-
rung. Am anderen Ende der Lei-
tung eine Frauenstimme, ein war-
mer bairischer Dialekt. Für einen 
Moment bin ich zuversichtlich, 
dass sie und ich mein Problem 
für immer lösen werden, – bis die 
Frau sagt: „Oha, hier sind noch 
ganz viele Lücken. Ihre Schul- und 
Studienzeiten fehlen, da kann 
ich Ihnen nicht seriös sagen, wie 
viel gesetzliche Rente Sie voraus-
sichtlich bekommen werden. Ich 
schicke Ihnen die Formulare zu.“ 

Auf den Formularen V0100 (sechs 
Seiten) und V410 (acht Seiten) 
begegnen mir Begriff e, von denen 
ich noch nie gehört habe, zum 
Beispiel Punkt 7.1.: „Haben Sie 
bis zum 31.12.1978 Schlechtwet-
tergeld bezogen?“ Vierzehn Sei-
ten Antrag, nur um zu belegen, 
dass ich mal Schülerin und Stu-
dentin war. Wenn es mir bereits 
schwerfällt, nicht einfach alles 
für immer in die Schublade der 
Pandora zu räumen – wie muss es 

jemanden gehen, dessen Mutter-
sprache nicht Deutsch ist? Kaum 
habe ich meine Antwort abge-
schickt, kommt der nächste Brief, 
Formular V0510. 

Mir kommt das deutsche Renten-
system schon jetzt vor wie eines 
dieser verschachtelten Städtchen 
mit Hunderten engen Gassen, in 
denen man von einer in die nächs-
te rennt, um am Ende auf dem im-
mer selben Platz zu stehen. Das 
System ist so oft  verändert wor-
den, dass selbst Expertinnen und 
Experten nur schwer mitkommen, 
der Volkswirt Thomas Ebert warnt 
im Vorwort seiner dicken Abhand-
lung über die Rente: Auf 400 Sei-
ten könne er wirklich nur elemen-
tarste Dinge darstellen. 

Entsprechend komplex ist die 
Statistik, wie jeder Mensch hat 
jede Tabelle ihre ganz eigenen 
Probleme: Beim Durchschnitt der 
gesetzlichen Renten ab 65 Jahren 
(den 1409 Euro für Männer und 
833 Euro brutto für Frauen) sind 
zum Beispiel auch die niedrigen 
Renten von Menschen einberech-
net, die nur wenige Jahre in die 
Kasse eingezahlt haben, wie etwa 
Hausfrauen oder Leute, die sich 
später selbständig gemacht ha-
ben, sagt ein Sprecher der Deut-
schen Rentenversicherung Bund, 
der mich durch den Urwald der 

Pia 
Ratzesberger
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Zahlen führt. Diese Renten senk-
ten den Durchschnitt deutlich. 
Sieht man sich wiederum nur die 
Renten nach mindestens 35 Versi-
cherungsjahren an, denen wieder 
eine ganz andere Datenbasis zu-
grunde liegt, vermitteln die Zah-
len durchaus einen realistische-
ren Eindruck davon, wie hoch 
die gesetzlichen Renten nach ei-
nem Arbeitsleben liegen könnten 
(Männer: 1570 Euro brutto, Frau-
en: 1173 Euro) – berücksichtigen 
aber nicht vollends, dass Frauen 
in der Regel weniger Jahre ein-
zahlen als Männer. Außerdem 
reicht es ja leider nicht, sich nur 
die Renten anzusehen, um abzu-
schätzen, wie es Rentnerinnen 
mit ihrem Geld so geht. 

Da wären nämlich auch noch die 
Vermögen, die in Deutschland äu-
ßerst ungleich verteilt sind. Das 
reichste Prozent besitzt etwa 35 
Prozent des gesamten Vermö-
gens, wobei Männer im Schnitt 
reicher sind als Frauen, sie stel-
len die meisten Millionäre. Da wä-
ren die Einkommen, weil man als 
ältere Frau vielleicht eine Woh-
nung vermietet oder in der alten 
Firma jobbt, weil man Sozialhil-
fe bekommt oder wie meine Oma 
eine Witwenrente. Rechnet man 
alle Einkommen zusammen, hat 
ein Mann, der 65 Jahre oder älter 

ist, dem Alterssicherungsbericht 
der Bundesregierung zufolge im 
Schnitt ein eigenes Einkommen 
von 1910 Euro netto und eine 
Frau knapp ein Drittel weniger. 
Dabei kann ein Drittel entschei-
dend sein, wenn man eine Miete 
bezahlen muss oder ein Zimmer 
im Heim. 

Ende der Fünfzigerjahre, als mei-
ne Mutter gerade geboren war 
und der Bundestag über die erste 
große Rentenreform debattierte, 
erschien es meinem Opa immer-
hin noch selbstverständlich, dass 
immer genügend Menschen ar-
beiten würden, um seine gesetz-
liche Rente zu zahlen – und auch, 
dass ihm die reichen würde, um 
im Alter so weiterzumachen wie 
gewohnt. Er ahnte noch nicht, 
dass bald die erste Pille auf den 
Markt kommen sollte, während 
die Menschen gleichzeitig immer 
älter werden würden. Als meine 
Mutter dann erwachsen und mit 
meinem Vater und uns drei Töch-
tern in ein Haus ein paar Straßen 
weiter gezogen war, entschied 
im Jahr 2001 ausgerechnet die 
rot-grüne Regierung unter Ger-
hard Schröder, dass man sich von 
nun an nicht mehr auf die gesetz-
liche Rente allein verlassen soll-
te. Sondern auch auf sich selbst.

P re i s t rä ge r i n
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Mit dieser zweiten großen Re-
form sollte die gesetzliche Ren-
tenversicherung, die sogenann-
te erste Säule, entlastet werden, 
da in Zukunft  immer weniger Bei-
tragszahler immer mehr Rentner 
versorgen müssten. Der Staat be-
gann die betriebliche Vorsorge, 
die zweite Säule, stärker zu för-
dern und auch die private Vorsor-
ge, die dritte Säule, zum Beispiel 
durch Riester-Renten, benannt 
nach dem damaligen Arbeitsmi-
nister Walter Riester von der SPD. 
Das Versprechen der gesetzli-
chen Rente war gebrochen – eine 
zusätzliche Altersvorsorge aber 
wurde keine Pflicht. 

Riester hatte eine solche im Sinn 
gehabt, musste die Idee jedoch 
verwerfen, wohl auch, weil die 
Bild-Zeitung gegen die „Zwangs-
rente“ Stimmung gemacht hat-
te. Mit den Debatten, ob es nicht 
auch ganz andere Lösungen gege-
ben hätte, könnte man Bibliothe-
ken füllen, die Konsequenz bleibt 
dieselbe: Ich muss mir heute Po-
dcasts über Rentenlücken anhö-
ren, weil ich mich auf den Staat 
allein nicht mehr verlassen kann 
– und ich hole mir Hilfe. 

Dri t ter  Anruf :  „Te i lze i t arbei t  bedeu-
tet  Te i lze i t rente .“ 

Eine Frau mit kurzen dunklen 
Haaren erscheint auf dem Bild-
schirm, 80 Jahre alt, trotzdem 
noch keine Rentnerin. Helma Sick 
hat Frauen schon bei deren Finan-
zen geholfen, als ich noch nicht 
geboren war, aber ans Aufh ören 
denkt sie nicht mal. Ihre Münch-
ner Beratungsfi rma leitet sie seit 
mehr als drei Jahrzehnten, wobei 
sie das Thema aufzuregen scheint 
wie am ersten Tag. Sie lehnt sich 
vor und sagt: „Viele Frauen wollen 
die Fehler ihrer Mütter vermeiden 
und machen dann doch genau 
dieselben.“ Sie mache nieman-
dem einen Vorwurf, sie kenne ja 
die Strukturen. 

Meine Schwestern und ich zum 
Beispiel sind die erste Generation 
in der Familie meiner Mutter, die 
unabhängig von einem Ehering 
am Finger eigentlich gute Chan-
cen auf eine gute eigene Rente 
hätte. Doch obwohl mein Leben 
heute ein anderes ist als das mei-
ner Mutter oder Großmutter bleibt 
das Wort: eigentlich. 

Sieht man sich zum Beispiel die 
Statistiken des Deutschen Ins-
tituts für Wirtschaft sforschung 
an, haben sich die gesetzlichen 
Rentenansprüche der jüngeren 
Älteren, der 1966 bis 1970 Ge-
borenen, erst einmal ähnlich ent-
wickelt. Doch ab dem Alter von 
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30 Jahren hebt sich der Balken 
der Männer doch noch von dem 
der Frauen ab. Die Lücke wird von 
Generation zu Generation klei-
ner werden, das prophezeien die 
meisten Wissenschaft ler*innen, 
allerdings langsam – und ganz 
verschwinden wird sie aller Vor-
aussicht nach nicht. 

Manche Frauen, sagt Sick, re-
duzierten ihre Arbeitszeit schon 
beim Zusammenziehen mit dem 
Partner, viele spätestens, wenn 
das erste Kind komme, und dann 
oft  für lange Zeit. Selbst wenn der 
Mann die Rentenbeiträge für die 
Frau in der Pause weiterzahle, 
was Sicks Erfahrung nach nicht oft  
passiere, sei es kein faires Spiel. 
Die Frau verpasse Möglichkeiten, 
aufzusteigen und damit ihr Ge-
halt zu steigern. Auch die meisten 
Mini-Jobs, für die man nicht zwin-
gend in die Rentenkasse einzah-
len muss, übernähmen nach wie 
vor Frauen. 

Als junge Frau ohne Kinder schei-
nen mir die großen Dämpfer wo-
möglich also erst noch bevor-
zustehen. Fast jede zweite Frau 
arbeitet in Teilzeit, bei Müttern 
mit Kindern unter sechs Jahren 
sind es mehr als 70 Prozent, bei 
den Vätern nicht einmal sieben 
Prozent. „Und Teilzeitarbeit be-
deutet auch Teilzeitrente“, sagt 

Sick. Aber die Lösung kann doch 
nicht sein, dass beide in Vollzeit 
schuft en, ohne Zeit für sich und 
die Familie? „Am besten teilt man 
sich die Teilzeitarbeit fair unterei-
nander auf, genau wie alle ande-
re Arbeit.“ 

Arbeit ist nämlich nicht nur der 
Job, für den man Geld bekommt 
(bezahlte Erwerbsarbeit), son-
dern auch, ein Kind zu wickeln, 
Pausenbrote zu schmieren und 
der Großmutter die Haare zu wa-
schen (unbezahlte Sorgearbeit). 
Nach den letzten Zahlen aus dem 
Familienministerium leisten Frau-
en am Tag im Schnitt vier Stunden 
und dreizehn Minuten solcher 
Sorgearbeit, Männer nur zwei 
Stunden und 46 Minuten. 

Wir Jüngeren wollen zwar vieles 
anders machen, aber die Auft ei-
lung Mutter in Teilzeit, Vater in 
Vollzeit gilt mit einem kleinen 
Kind nach wie vor noch oft  als 
ideal. Das Bild der Mutter ist auf-
geladener als jedes elektrische 
Feld, in einer Umfrage im Auft rag 
des Bundesinstituts für Bevöl-
kerungsforschung stimmte mehr 
als die Hälft e aller Befragten der 
Aussage zu, dass die Gesellschaft  
Müttern in Vollzeit abspreche, 
eine gute Mutter zu sein. Ein Ge-
fühl, für das es konkrete Hinweise 
gibt: Wer als Frau nur zwei Monate 
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in Elternzeit war, wird tatsächlich 
seltener zu einem Vorstellungsge-
spräch eingeladen als eine Frau, 
die zwölf Monate Pause gemacht 
hat, zeigt eine Studie des Wissen-
schaft szentrums Berlin für So-
zialforschung. Meine Oma wür-
de dazu sagen: Wie man es auch 
macht, man macht es falsch. Zwar 
gehen immer mehr Väter in Eltern-
zeit, aber meist nur für eben sol-
che zwei Monate. Als häufi gsten 
Grund für ihre Entscheidung nen-
nen sie die Finanzen sowie eine 
Partnerin, die länger beim Kind 
bleiben wolle – wobei die Frauen 
dazu nicht befragt worden sind, 
nun ja. 

Das also ist das eine Problem, 
das sich in meinem Rentenbe-
scheid einmal widerspiegeln 
könnte: Frauen übernehmen 
mehr unbezahlte Arbeit und weni-
ger bezahlte. Das andere: Selbst 
wenn Arbeit bezahlt wird, verdie-
nen Frauen weniger. 

Sieht man sich den durchschnitt-
lichen Bruttostundenlohn einer 
Frau und den eines Mannes an, 
liegt der Unterschied bei 18 Pro-
zent, so hoch wie in nur wenigen 
Ländern der EU. Rechnet man alle 
strukturellen Unterschiede und 
damit auch strukturellen Proble-
me heraus, etwa dass Frauen sel-
tener Chefi nnen sind, in kleineren 

Firmen arbeiten als Männer oder 
in anderen Branchen, würde man 
also nur vergleichbare Biografi en 
nebeneinanderlegen, bleibt eine 
Lücke von bis zu sechs Prozent, 
die Frauen und Männer voneinan-
der trennen. (Wer das wenig fi n-
det, kann sich mit seinem Gehalt 
ja mal ausrechnen, wie viel sechs 
Prozent mehr im Jahr ausmachen 
würden. Einfach so, ohne mehr 
Arbeit.) 

Ob diese Lücke tatsächlich die 
reine Diskriminierung beschreibt, 
ist umstritten – sicher jedoch 
ist, dass man den Unterschied 
mit den vorhandenen Daten bis-
lang nicht erklären kann. Über 
den Gender Pay Gap (bezahlte Er-
werbsarbeit) wird viel debattiert, 
auch über den Gender Care Gap 
(unbezahlte Sorgearbeit), beide 
sind miteinander verwoben. Der 
Gender Pension Gap dagegen 
liegt oft  noch im Schatten, ob-
wohl er nur die logische Folge ist. 

Solange Frauen weniger verdie-
nen als Männer, haben sie bei 
ihren Renten einen dreifachen 
Nachteil: Erstens hängt die ge-
setzliche Rente von der Summe 
ab, die auf meinem Gehaltszettel 
steht, zweitens auch die betrieb-
liche Rente und drittens noch 
dazu die private Vorsorge, weil 
ich ja nur sparen kann, wenn ich 
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genügend verdiene. Mehr als die 
Hälft e der Menschen, die im Mo-
nat weniger als 1500 Euro brutto 
verdienen, ist allein auf die erste 
Säule angewiesen. Die meisten 
von ihnen sind: Frauen. 

Im Übrigen fördert der Staat das 
Lebensmodell meiner Oma, mit 
einem männlichen Ernährer, noch 
immer steuerlich: Vom sogenann-
ten Ehegattensplitting profi tiert 
man nämlich besonders, wenn 
nur einer einen Job hat. Die wei-
se Beraterin auf dem Bildschirm 
sagt dazu nur: „Das gehört längst 
abgeschafft  . Apropos: Wenn Sie 
nicht heiraten, machen Sie einen 
Partnerschaft svertrag, regeln Sie 
Kredite, Testamente, Erbschaf-
ten.“ Jetzt schon? „Ich sage im-
mer: Hope for the best, prepare 
for the worst.“ 

Helma Sick rät mir dringend zu ei-
nem Sparplan – wie viel ich spa-
ren sollte, hängt nun aber von 
meiner gesetzlichen Rente ab 
(auch wenn ich ahne, dass ich so 
oder so einfach anfangen sollte). 
Die Formel, nach der diese eige-
ne Rente berechnet wird, wirkt je-
doch mindestens so kompliziert 
wie die Weltformel: Monatliche 
Rentenhöhe = Entgeltpunkte mal 
Zugangsfaktor mal aktueller Ren-
tenwert mal Rentenartfaktor. 

Vier ter  Anruf :  „ Es  is t  n icht  so  kom-
pl iz ier t ,  wie  es  auss ieht .“ 

Eine Frau im Kapuzenpullover teilt 
ihren Bildschirm. Marlene Haupt, 
Professorin für Sozialwirtschaft , 
sagt gleich zu Beginn über die 
Formel: „Es ist nicht so kompli-
ziert, wie es aussieht.“ Eine Po-
wer-Point-Folie nach der anderen 
erscheint. 

Also. Der Zugangsfaktor sei 
nicht so wichtig, er berücksich-
tige allein, wann ich in Rente 
gehe – verabschiede ich mich 
zum Beispiel vor meinem gesetz-
lich festgelegten Rentenalter von 
2057 (wobei sich das Jahr noch 
nach hinten verschieben könnte) 
in den Ruhestand, mindere das 
meine Rente. Den Rentenartfaktor 
könnte ich auch erst mal ignorie-
ren, der beziehe sich darauf, ob 
ich etwa eine Altersrente bekäme 
oder eine Witwenrente. Der aktu-
elle Rentenwert wiederum, schon 
wichtiger, kopple die Renten an 
die aktuellen Löhne, wie einst un-
ter Adenauer beschlossen – un-
ter anderem deshalb kann mir 
heute niemand genau sagen, wie 
hoch meine Rente einmal aus-
fallen wird. Während der großen 
Rentenreformen in den Nullerjah-
ren habe man an der Berechnung 
der Rentenanpassung auch noch 
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so herumgeschraubt, sagt Marle-
ne Haupt, dass die Renten nicht 
mehr unbedingt so stark steigen 
wie die Löhne – um die Beitrags-
zahler nicht zu überlasten, die ja 
in Zukunft  immer mehr Rentner 
versorgen müssen. „Am wichtigs-
ten sind für Ihre Rente gerade die 
Entgeltpunkte.“

Wer in der Deutschen Rentenver-
sicherung versichert ist, sammelt 
diese Punkte wie in einem Video-
spiel sein Leben lang, und ein-
mal im Jahr wird abgerechnet, auf 
der Renteninformation. Wenn ich 
in einem Jahr genauso viel ver-
diene wie der Durchschnitt aller 
Versicherten, bekomme ich da-
für einen Entgeltpunkt, im Durch-
schnitt sammeln Männer also 
mehr Punkte als Frauen – auch 
wenn der frühere Arbeitsminister 
Norbert Blüm von der CDU doch 
mal gesagt hat, dass die Rente 
der Lohn für die Lebensleistung 
sein soll. 

Meine Mutter zum Beispiel hat 
drei Kinder großgezogen, und da 
ich selbst dabei war, kann ich mit 
einiger Gewissheit sagen, dass 
das oft  anstrengender war als ein 
Bürojob, bei dem man abends die 
Tür hinter sich zuzieht. Der niedri-
ge Punktestand auf ihrer Renten-
information spiegelt mitnichten 
ihre Lebensleistung wider, auch 

nicht, nachdem sich ihre Rente 
zuletzt ein kleines bisschen er-
höht hat (für vor 1992 geborene 
Kinder bekommen Frauen nun im-
merhin bis zu zweieinhalb Jah-
re Erziehungszeit angerechnet, 
für nach 1992 geborene Kinder 
bis zu drei Jahre, wobei ein Jahr 
fast genauso viel zählt wie ein 
Jahr Lohnarbeit von einem durch-
schnittlichen Versicherten). Was 
die paar Jahre verändern werden, 
wird sich zeigen – auf meiner 
Renteninformation jedenfalls fi n-
den sich gar nicht so viel weniger 
Punkte als auf der meiner Mutter, 
und das bittere Datum, der 1. Mai 
2057. Dann werde ich länger ge-
arbeitet haben, als ich bislang 
auf der Welt bin. 

Sollte das nicht genügen, um eine 
ordentliche gesetzliche Rente zu 
bekommen, von der ich ganz gut 
leben kann? Von der ich eine Mie-
te für eine kleine Wohnung in der 
Stadt bezahlen könnte und ein-
mal im Jahr einen Urlaub am See?

Die voraussichtliche Summe auf 
dem Zettel, etwa 80 Prozent mei-
nes Gehalts, wirkt auf den ersten 
Blick nicht so schlecht. Doch je 
länger ich lese, desto trügerischer 
scheint sie. Erstens, weil man bei 
der Berechnung davon ausgeht, 
dass ich bis zum Rentenbeginn 
so weiterarbeite wie im Schnitt 
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der vergangenen fünf Jahre, also 
Vollzeit, keine Elternzeiten, keine 
Krankheiten. (Allerdings auch kei-
ne riesigen Gehaltssprünge, die 
ja noch kommen könnten – Gruß 
an die Chefetage!) Zweitens, weil 
die Inflation noch nicht einge-
rechnet ist, worauf mich die Ver-
sicherung netterweise hinweist: 
„Bei einer Inflationsrate von bei-
spielsweise 1,5 Prozent pro Jahr 
werden bei Beginn Ihrer Regelal-
tersrente 100 Euro voraussicht-
lich nur noch eine Kaufk raft  von 
etwa 58 Euro besitzen.“ Ich muss 
an die 350 Mark denken, die in 
den Fünfzigerjahren, als mein 
Opa so alt war wie ich heute, noch 
ein gutes Monatseinkommen wa-
ren. Hm, da muss ein Experte ran. 

Fünfter  Anruf :  „ A l les  noch mach-
bar.“ 

Ein Beratungstermin bei der Ver-
braucherzentrale Bayern. Der 
kostet zwar etwas, aber die In-
vestition wird sich lohnen. Der 
ehemalige Bankberater am an-
deren Ende der Leitung dämpft  
gleich mal die Erwartungen: Bei 
einem Termin wie diesem stel-
le er in etwa 70 Prozent der Fälle 
fest, dass Frauen mit ihrer Alters-
vorsorge leider nicht so gut da-
stünden. Dass ich im Gegensatz 
zu vielen anderen eine betriebli-

che Vorsorge hätte, sei schon mal 
ganz gut – Frauen hätten die sel-
tener als Männer, unter anderem, 
weil sie häufi ger in kleinen Betrie-
ben arbeiten, in denen die Mög-
lichkeit nicht so bekannt ist. 

Wenn ein Arbeitgeber mir ganz al-
lein eine Betriebsrente fi nanziere, 
sagt der Berater, lohne sich das 
immer. Mittlerweile sei der häu-
fi gere Fall aber, dass man selbst 
einen Teil seines Bruttogehalts in 
die betriebliche Vorsorge einzah-
le und der Arbeitgeber einen Zu-
schuss gebe – das lohne sich nur, 
wenn der Arbeitgeber mindes-
tens die Hälft e vom Gesamtbe-
trag übernehme. Der eigene Bei-
trag zur betrieblichen Vorsorge, 
zur zweiten Säule, gehe nämlich 
direkt vom Gehalt weg, und da-
durch werde wiederum das Ein-
kommen kleiner, an dem sich die 
Beiträge für die gesetzliche Ren-
tenversicherung bemessen, also 
für die erste Säule. Aber meine 
500 Euro Betriebsrente im Monat, 
die mir als Rentnerin versprochen 
werden, klingen doch ziemlich 
gut? 

Der Berater zersticht die Sei-
fenblase mit nur einem Satz 
– ich solle lieber nur mit der 
Hälft e rechnen. Von der Betriebs-
rente würden noch mal Steuern 
und Beiträge für die Krankenkas-
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se abgehen. Beides werde nicht 
fällig, wenn der Arbeitgeber das 
Geld jetzt für mich einzahle, sehr 
wohl aber später, wenn es mir 
ausgezahlt werde und ich alleine 
die Beiträge übernehmen müsse. 
Unternehmen profi tierten von der 
Regelung also. Ich eher nicht. Der 
Berater beginnt vorzurechnen: 
Würde ich im Jahr 2057 im Monat 
ungefähr 2000 Euro auf dem Kon-
to haben wollen, und in einer teu-
ren Großstadt wie München sei 
das eine ganz gute Hausnummer, 
müsse ich wegen der Inflation un-
gefähr 4000 Euro anpeilen. Und 
dann noch mal etwa 500 Euro 
obendraufschlagen, wieder we-
gen der Steuern und der Beiträge 
für die Krankenkasse. Während 
ich auf dem Handy bereits nach 
der nächsten Lottoannahmestel-
le suche, sagt der Berater: Mei-
ne Rentenlücke könne ich noch 
schließen, wenn ich von jetzt an 
etwa 200 bis 400 Euro im Monat 
zurücklegen würde. 

Ich muss an den Dauerauft rag 
denken, mit dem ich mal 100 
Euro im Monat auf ein Sparkon-
to gelegt hatte und den ich nach 
wenigen Wochen wieder storniert 
habe. Dabei bin ich ja privilegiert, 
fester Job, noch keine Familie, ir-
gendwie werde ich das hinkrie-
gen. Aber wie soll das jemand 

schaff en, der nicht solche Voraus-
setzungen hat? 

Einen Teil des Geldes, sagt der 
Berater, solle ich am besten in 
einen sicheren, konservativen 
Sparplan anlegen. („Lieber zwei-
mal 50 statt einmal 100 Euro, 
dann können Sie im Notfall einen 
auflösen.“) Einen anderen Teil in 
einen ETF-Sparplan, also auf ei-
nen börsengehandelten weltwei-
ten Indexfonds, mit dessen Hilfe 
man Hunderten Aktien gleichzei-
tig folgen kann. („Lieber kein 
gemanagter Fonds, weder ein 
Fondsmanager noch ein Bank-
berater besitzen eine Glaskugel, 
und Sie legen lange genug an, 
um Schwankungen der Weltwirt-
schaft  aussitzen zu können. Er-
öff nen Sie besser ein kostenfrei-
es Depot bei einer Direktbank.“) 
Das alles aber natürlich erst, so-
bald ich zwei Nettomonatsgehäl-
ter weggelegt habe, für Notfälle, 
und Erspartes für den Urlaub. Ach 
ja, eine Immobilie zu kaufen sei 
vor allem sinnvoll, wenn ich pla-
nen würde, im Alter darin zu woh-
nen – bei meinem Gehalt und den 
Münchner Kaufpreisen komme 
das aber wohl eher nicht infrage.

Ich speichere die Lottostelle un-
ter meinen Favoriten auf dem 
Handy. Und, nur mal so: Was wird 
eigentlich, wenn ausgerechnet 
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in dem Jahr, in dem ich in Rente 
gehe, die Wirtschaft  zusammen-
bricht?

„Dann holen Sie erst das Geld 
aus dem anderen Sparplan und 
später, wenn sich die Märkte er-
holt haben, aus den ETFs.“ Meine 
Hoff nung, dass ich jetzt alles reg-
le und mich bis zum 1. Mai 2057 
nie wieder mit meiner Rente aus-
einandersetzen muss, fällt zu-
sammen wie ein Souffl  é: „Fünf bis 
zehn Jahre vor der Rente sollten 
Sie sich intensiv mit ihr beschäf-
tigen und einen Entnahmeplan 
überlegen.“

Spätestens nach diesem Anruf 
verfestigt sich mein Eindruck, 
dass es keine gute Lösung der Po-
litik war, die Vorsorge fürs Alter 
auch jedem selbst zu überlassen. 
Zum einen, weil nur die erste Säu-
le, die gesetzliche Versicherung, 
einen sozialen Ausgleich bietet, 
wenn man ein Kind erzieht oder 
die Eltern pflegt. Zum anderen, 
weil doch off ensichtlich ist, dass 
jemand, der Eltern oder Freun-
de hat, die sich mit der Rentabi-
lität von Aktienfonds auskennen, 
besser dastehen wird als jemand, 
dessen Umfeld keine Ahnung von 
Finanzen hat. Wer noch dazu 10 
000 Euro im Monat verdient oder 
ein Grundstück erbt, kann auch 
noch in die x-te Anlage mit hohem 

Risiko und hoher Rendite investie-
ren, ohne zu befürchten, am Ende 
mit nichts dazustehen. Wer dage-
gen nur wenig hat, wer alleiner-
ziehend ist oder ohne Arbeit, hat 
kaum die Ressourcen, sich auch 
noch damit auseinandersetzen, 
ob man besser in MSCI World in-
vestiert oder in MSCI ACWI. 

Ich frage mich: Kann es in einem 
Sozialstaat ernsthaft  die Lösung 
sein, dass wir jetzt alle in irgend-
welche Indexfonds investieren?

Sechster  Anruf :  „ Es  g ibt  auch g ute 
Nachr ichten.“ 

Anruf bei einer Frau, die überall 
dort zugegen ist, wo es um die Zu-
kunft  der Rente geht: Ute Klam-
mer, Professorin für Sozialpolitik. 
Sie sitzt im Sozialbeirat, der die 
Bundesregierung berät. 

Als Erstes hat sie ausnahmswei-
se gute Nachrichten: Immer mehr 
Frauen arbeiteten, auch länger, 
bauten eigene Rentenansprüche 
auf, sagt Klammer. Dazu kämen 
die Verbesserungen für Mütter, 
und von der Grundrente profi tier-
ten ja auch hauptsächlich Frauen 
– die bekomme man jetzt ohne 
einen Antrag überwiesen, wenn 
man lange gearbeitet, aber nur 
wenig verdient habe. Es sei also 
nicht alles schlecht. 
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Dann kommt das „Aber“. Aber, 
auch wenn sich die Zukunft  im 
Alterssicherungsbericht der Bun-
desregierung noch fluffi  g anhört 
(„das Netto-Gesamtversorgungs-
niveau“ der zukünft igen Rent-
nerinnen und Rentner entwickle 
sich „günstig“, steht darin), sol-
le man sich darauf nicht verlas-
sen. Die Bundesregierung gehe 
in ihren Modellen nämlich da-
von aus, dass jede und jeder ei-
nen Riester-Vertrag zur Vorsorge 
abgeschlossen habe, was erstens 
nicht stimme. Zweitens werde in 
etwa 20 Prozent der abgeschlos-
senen Riester-Verträge kein Geld 
mehr eingezahlt. Drittens, sagt 
Klammer, seien die Zinsen lan-
ge nicht so hoch wie mit bis zu 
vier Prozent in den Modellen an-
gesetzt, und viertens werde im 
Drei-Säulen-Modell mit Privatren-
ten gerechnet, die ebenfalls nicht 
alle haben, erst recht nicht alle 
Frauen. Kurz gesagt: „Sie sollten 
auf jeden Fall was machen.“ 

Siebter  Anruf :  „ Es  braucht  endl ich 
e ine Entscheidung .“ 

Der Rat der Professorin passt 
dazu, dass dauernd darüber ge-
redet wird, dass das gesetzliche 
Rentenniveau sinkt. Andererseits 
liest man immer wieder, dass die 
Renten steigen. Wie geht das ei-

gentlich zusammen? Ein letzter 
Anruf, am Deutschen Institut für 
Wirtschaft sforschung. Bei Johan-
nes Geyer, Ökonom, auf dessen 
Artikel man unweigerlich stößt, 
wenn man der Zukunft  der Rente 
nachgeht. 

Das gesetzliche Rentenniveau, 
sagt er, liege gerade bei 48 Pro-
zent und werde mittelfristig sin-
ken, das stimme. 2034 sollen es 
46 Prozent sein, hat die Bundes-
regierung ausgerechnet. Das be-
deute allerdings nicht, dass eine 
Rentnerin dann 46 Prozent von ih-
rem Lohn bekommen werde. Viel-
mehr müsse man sich, wenn es 
um das Rentenniveau geht, den 
sogenannten Eckrentner vorstel-
len. Einen Streber, dessen Leben 
mit der Wirklichkeit nicht viel zu 
tun habe. Der Eckrentner hat nie 
ein Kind bekommen, immer so 
viel verdient wie der Durchschnitt 
und 45 Jahre in die Rentenkasse 
eingezahlt, was in der Realität nur 
wenige schaff en. Setzt man sei-
ne Rente über die Jahre ins Ver-
hältnis zu den Löhnen im Land, 
kann man ablesen, wie sich Löh-
ne und Renten entwickeln – stei-
gen die Renten in Zukunft  nicht 
mehr so stark wie die Löhne, sinkt 
das Rentenniveau. Aber immer-
hin, die Renten steigen ja? Geyer 
warnt: „Wenn die Renten sich 
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langfristig nicht so stark erhöhen 
wie die Löhne, wird das Armutsri-
siko zunehmen.“ 

Für Frauen ist dieses Risiko in je-
der Lebensphase ein bisschen 
größer als für Männer, aber nie 
so hoch wie im Alter von über 65 
Jahren, wenn etwa jede fünft e 
Frau als zumindest von Armut be-
droht gilt. Die Warnungen auf Ins-
tagram waren also nicht ganz un-
begründet. Als ich Ute Klammer, 
die Professorin für Sozialpolitik, 
fragte, wie sie meine Chancen auf 
eine gute Rente einschätze, sagte 
sie nur: „Wenn Sie immer gut be-
ruflich unterwegs sind und privat 
vorsorgen, kann das noch funk-
tionieren.“ Wenn also alles nach 
Plan läuft , ich immer einen Job 
habe, ich immer sparen kann, 
eher nicht alleinerziehend bin 
und im Alter am besten nicht al-
leine. Nur welches Leben verläuft  
schon nach Plan?

Zumindest für die Gegenwart ver-
schaff e ich mir einen Überblick. 
Auf meiner Checkliste stehen drei 
Punkte: 1. An meiner Rentenlücke 
arbeiten, also um die 200 Euro im 
Monat sparen, teils in einem kon-
servativen Sparplan, teils in ETFs. 
2. Mein Gehalt verhandeln und 3. 
Einen Partnerschaft svertrag auf-
setzen. Für später noch mal drei: 
1. Vielleicht irgendwann eine 

Riester-Rente abschließen, fü r Fa-
milien lohne sich das oft , sagten 
mir einige Gesprächspartnerin-
nen. 2. Mögliche Elternzeiten so 
fair auft eilen wie jegliche Sorge-
arbeit, und 3. Mögliche Teilzeitar-
beit fair auft eilen. 

Ich muss an einen Rat denken, 
den mir eine der vielen Frauen 
bei meinen Gesprächen mit auf 
den Weg gab: Legen Sie für Ihre 
eigene Rente Geld an – und tre-
ten Sie in die Gewerkschaft  ein, 
für bessere Arbeitsbedingungen 
und bessere Löhne für alle. Für 
mich klingt das nach einem gu-
ten Vorschlag. Meine Entschei-
dungen werde ich schließlich 
nicht in einem luft leeren Raum 
treff en, sondern in einem Rah-
men, den die Politik baut. Dabei 
macht es einen Unterschied, ob 
der Staat den Mindestlohn erhöht 
oder nicht, ob er das Modell des 
männlichen Ernährers steuerlich 
fördert oder nicht, ob er ein Ver-
ständnis von Arbeit hat, das allei-
ne auf Erwerbsarbeit beruht oder 
auch Sorgearbeit honoriert, ob er 
die gesetzliche Rente schwächt 
oder sie stärkt – was im Übrigen 
nicht nur Frauen stützt, die be-
sonders von ihr abhängig sind, 
sondern auch den Solidaritätsge-
danken einer Demokratie. Es gibt 
viele Ideen, wie die erste Säule 

P re i s t rä ge r i n
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belastbarer werden könnte, für 
jede bräuchte es einen eigenen 
Text: Da wäre etwa der Vorschlag, 
den Kreis der Beitragszahler zu 
erweitern. Als Vorbild dient Öster-
reich, wo auch Selbständige und 
Beamte in die allgemeine Renten-
versicherung einbezogen sind, 
zumindest eine Zeit lang könn-
te das Erleichterung verschaff en. 
Man könnte darüber nachdenken, 
die Grenze anzuheben, bis zu der 
man für sein Einkommen über-
haupt Beiträge in die Kasse ein-
zahlen muss, gerade liegt die zwi-
schen 6700 Euro und 7100 Euro 
im Monat – während man etwa 
in der Schweiz für sein gesamtes 
Einkommen einzahlt, auch wenn 
die Renten später gedeckelt sind. 
Man könnte versuchen, noch 
mehr Menschen in fair bezahlte 
Jobs zu bringen, hatte eine Öko-
nomin in einem der Gespräche 
vorgeschlagen, durch bessere Bil-
dung, durch mehr abgeschlosse-
ne Ausbildungen.

Der Staat könnte abseits des-
sen die betriebliche Vorsorge, die 
zweite Säule, zur Pflicht machen, 
wenn er sie ohnehin voraussetzt, 
oder die private Vorsorge, die 
dritte Säule, wie in Schweden. 
Wobei deren Ausgestaltung min-
destens so kompliziert sein dürf-
te wie die Rentenformel – und 
entsprechend langwierig. 

Dabei haben wir keine Zeit zu ver-
lieren. Johannes Geyer, der Wirt-
schaft sforscher, hatte gesagt: „Es 
braucht für die Zukunft  der Rente 
jetzt endlich mal eine Richtungs-
entscheidung.“ Er meinte die Po-
litik. Immerhin für mich habe ich 
eine getroff en: Die Dauerauft räge 
sind eingerichtet. 

Die Reaktion der netten Frau bei 
der Deutschen Rentenversiche-
rung war allerdings bezeichnend. 
Als sie mir bei einem unserer Ge-
spräche endlich sagen konn-
te, wie viel gesetzliche Rente ich 
Stand heute einmal haben würde, 
kicherte sie nicht, sondern sie 
lachte, laut. Ich dachte, ich hätte 
einen Fehler gemacht, irgendei-
ne falsche Angabe. Sie aber sag-
te nur: „Nein, nein, das nicht. Ent-
schuldigung, ich lache nur, weil 
Sie doch noch so jung sind.“

In meinem Alter könne sich doch 
noch alles ändern.

Pia 
Ratzesberger


